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Just let me go, I‘ll be gladder than before.


Cause in this town there‘s no one to adore.


I won‘t belong to no one.


Just let me go, there is nothing here and


I feel that back home there‘s no one who is real.


Please bring me back to the town where I was born.


To the town where I don‘t belong.


Dúné – Please Bring Me Back




August 1998 – Irgendwo in Arizona


Mindy wusste nicht mehr, wie lange sie so da saß. Die Füße hochgelegt auf das von der Sonne aufgeheizte Armaturenbrett des Range Rovers. Die Jeansshorts mit den gewollt ausgefransten Löchern auf den Oberschenkeln, noch weiter hochgezogen als eigentlich möglich. Die Träger ihres violetten Tops rutschten regelmäßig bei jeder Bodenwelle von ihrer leicht gebräunten, sommersprossigen Schulter und seit einer gefühlten Ewigkeit schaute sie im gleichen Winkel aus dem Beifahrerfenster, an dem die ganze Zeit die gleichen Sträucher und Begrenzungspfeiler vorbeizogen. Aber sie nahm das alles gar nicht so wirklich wahr. Sie war wie in einer Blase. In einer viel zu heißen Blase, seitdem auch noch die Klimaanlage streikte. Wozu hatte man bitte so ein teures Auto, wenn es bei den simpelsten Funktionen schon versagte? Dann, wenn man es mal wirklich brauchte. Die Hitze hier draußen war unerträglich im Vergleich zum Klima zu Hause. Zu Hause.


Der Ort, wo ihre Mom Deborah mit ihr hinwollte, würde sie niemals als ihr zu Hause bezeichnen können. Und solange sie hier auf diesem unendlich langen Highway unterwegs waren, fühlte sie sich irgendwie heimatlos. Gestrandet im Nirgendwo zwischen Palm Springs und Phoenix. Gestern war ihr zu Hause noch in Los Angeles gewesen. Brentwood Park, Maybrook Street 4562.


Eine lange Auffahrt aus Sand, gesäumt von Pappeln, geschwungen in einer leichten S-Kurve, die den Blick auf das Haus von der Straße aus verhinderte.


Ein weißer Bungalow im klassisch-modernen Stil mit dunkelbraunen Sprossenfenstern, eingerahmt von blühenden Geranien, gerade so angepflanzt, als würden Sie zufällig und wild wuchern und die stundenlange Arbeit des Gärtners vertuschen.


Hinter dem Haus ein türkisblauer halbrunder Pool, rundherum ein fein säuberlich geschnittener und vor sattem Grün triefender Rasen. Mindy fand, dass all die dekadenten Rasenflächen dieser Grundstücke in ihrer Nachbarschaft im Kontrast standen zu dem häufig in den Sommermonaten auftretenden Wassermangel und dem ausgetrockneten Fluss, der einst durch Los Angeles floss. Aber wie bei so vielen Dingen, machte Geld eben alles möglich. Auch der Natur zu trotzen.


Hauptsache Mom und Dad konnten bei einer ihrer Grillpartys allen Gästen von der harten Arbeit erzählen, die sie mit drei verschiedenen Gärtnern hatten, bis die Beete und Grünflächenanlagen so arrangiert waren, wie sie es sich vorgestellt hatten.


Am anderen Ende verlief sich das Grundstück in einen kleinen Hang, mit einer Baumgruppe aus weiteren Pappeln und Palmen, die die Sicht auf das nächste, angrenzende Haus vermied.


Genau diese Sicht hatte Mindy aus den bodentiefen Fenstern ihres Zimmers gehabt. Wie oft hatte sie dort aus genau diesen Fenstern geschaut, an ihrem Schreibtisch sitzend, widerwillig Mathematik lernend, und sich gewünscht, am Nachmittag mit ihrer besten Freundin Nicole auf den Liegen am Pool zu entspannen und sich über die nächste Party oder den Streit zwischen Brad und Zoey heute in der Schule auszutauschen.


Meist schlug sie auch nach einer qualvollen halben Stunde Alibi-Lernen das Buch vor sich zu, warf es zurück in Ihre Lieblings-Handtasche, die auch als Schultasche dienen musste, und setzte ihre Wunschvorstellungen von einem gelungenen Nachmittag in die Tat um. Wenigstens gab ihre Mom dann Ruhe, wenn Sie vorgab, bereits gelernt zu haben.


Mindy blickte gedankenverloren aus dem Seitenfenster.


Ihre Mom saß neben ihr am Steuer des Range Rovers und starrte stur geradeaus auf die Fahrbahn. Vor ihr nichts weiter als flimmernder, aufgeplatzter Asphalt und die gelben, meist abgebröckelten Begrenzungsstreifen in der Mitte.


„Wieso hast du Tante Suzy nicht vorher angerufen?“, Mindy hatte so lange kein Wort gesprochen, dass ihre Lippen vor Trockenheit aufeinander kleben blieben und sich ihre Zunge nur schwer vom Gaumen lösen wollte.


Ihre Mom wendete den Blick nicht von der Straße.


Sie fuhr nur sehr ungern so weite Strecken und bewegte sich normalerweise nur im Radius ihrer vertrauten Umgebung ihres Hauses in Brentwood Park.


Shopping Mall, Country Club, Freundinnen besuchen oder Dad im Büro überraschen, um mit ihm einen kleinen Lunch bei dem urigen Italiener am Sunset Boulevard einzunehmen.


Die typische Rich-Housewive-Blase.


Bis gestern hatte sie noch gedacht, Mindy würde einmal genau so werden wie Ihre Mom. Dabei hätten die beiden gegensätzlicher nicht sein können.


„Ach, du weißt doch, wie Susan ist“, winkte Deborah ab.


Das wusste Mindy nicht, ehrlich gesagt. Sie hatte Tante Suzy vielleicht zuletzt vor zehn Jahren auf einer Geburtstagsfeier gesehen und da war sie schließlich gerade erst sieben Jahre alt.


„Hat sie überhaupt genügend Platz für uns? Warum hätten wir nicht in L.A. bei Nicole und ihren Eltern bleiben können?“ Soweit Mindy wusste, lebte Tante Suzy am Rande von Montgomery in Alabama, alleinerziehend mit zwei kleinen Jungs. Mindy graute es schon davor, wochenlang nur auf einer Schlafcouch mit zwei Nervensägen in einem Zimmer zu wohnen, die sie rund um die Uhr beanspruchten. Die beiden Cousins wären womöglich die einzigen, die sich über den Besuch freuen würden. Alle anderen müssten sich arrangieren.


Tante Suzy würde sicherlich ziemlich überrumpelt sein, wenn Mindy und ihre Mom urplötzlich vor der Tür standen. Seitdem Deborah in die High Society von Los Angeles eingeheiratet hatte, hatten sie und ihre Schwester Susan nicht mehr so viel gemein und sich aus den Augen verloren.


Dabei hätte Deborah Susan in vielerlei Hinsicht unterstützen können. Die finanziellen Mittel dazu lagen ihr ja förmlich zu Füßen. Wohingegen Susan allein mit zwei Jobs und zwei Kindern in einem Vorort von Montgomery kaum noch wusste, wo ihr der Kopf stand. Tante Suzy hatte sicherlich andere Sorgen, als ihre Schwester mit offenen Armen zu empfangen, jetzt wo sie plötzlich genauso mittelos dastand wie sie selbst. Das war zumindest Mindys Gedanke.


Ihre Mom war manchmal einfach so naiv und egoistisch und glaubte, andere seien immer selbstlos genug, ihr jeden Gefallen zu tun.


„Das wird sich schon ergeben. Blut ist immer noch dicker als Wasser, Honey. Und wir können Tante Suzy ja auch im Haushalt und mit den Kindern unter die Arme greifen. So hätte sie wieder mehr Zeit für sich. Und zur Schule kannst du dort nach den Sommerferien auch gehen.“ Deborah wischte sich eine schweißnasse Haarsträhne aus der Stirn und seufzte leise.


Schönreden war eines ihrer Stärken.


Und vor einer anderen High School graute es Mindy.


„Außerdem möchte ich keinem unserer Freunde aus der Nachbarschaft zur Last fallen. Und du weißt doch, wie es dort ist. Die Leute sind wie Hyänen, sobald sie ein gefundenes Fressen haben, auf das sie sich stürzen können. Wir wären Thema Nummer Eins, wenn sie erfahren, dass dein Dad auf und davon ist. Willst du dir das antun? In der Schule? Im Country Club? Das wäre einfach erniedrigend.“


Mindy verzog das Gesicht.


Ja, für ihre Mutter wäre so etwas der Weltuntergang.


Aber hatte auch mal jemand an Mindy gedacht?


-


Ihr Dad, Clark McStafford, hatte sich von einem Tag auf den anderen einfach aus dem Staub gemacht. War einfach untergetaucht.


Mindy war schon von klein auf ein Papa-Kind gewesen. Ihr Dad war immer der Fels in der Brandung, der Entdecker, mit dem sie als kleines Mädchen Ausflüge in die Wälder des Topanga State Parks unternommen hatte. Der Beschützer und Seelentröster, wenn die blöden Jungs aus der Nachbarschaft sie früher geärgert hatten und sie weinend und mit aufgeschürftem Knie ins Haus gerannt kam.


Der Nachgiebige, wenn seine Prinzessin, seine Minnie, wie er sie schon immer nannte, schon die zweite Prada-Handtasche in einem Monat in der Mall kaufen wollte. Oder sie trotz einer Fünf in Mathe am Samstagabend zur Poolparty zu Brad gehen wollte.


Ihre Mom hatte keine dieser Eigenschaften. Sie war nur da, um sie zu belehren, sie zu ermahnen und ihr Sachen zu verbieten. Sie in ihrer Blase gefangen zu halten und sich über alles Sorgen zu machen.


Zumindest war es die meiste Zeit über immer so gewesen, bis sich im Laufe des letzten Jahres die Stimmung ihres Dads verändert hatte. Er war kurz angebunden, zerstreut, ging schnell bei jeder Kleinigkeit an die Decke und vergrub sich hinter seiner Arbeit im Arbeitszimmer oder in seinem Büro in Bevery Hills.


Mindy war das alles aufgefallen, hatte aber nichts hinterfragt. Auch sie war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Mit Schule, Freunden und heimlichen Partys. Und mit Miguel.


Das andere waren Dinge ihrer Eltern, das war Arbeit. Das ging sie nichts an. Danach erkundigte sie sich gar nicht mehr, denn bei diesem Thema bekam sie sowieso nie eine vernünftige Antwort von ihrem Dad.


Bei allen anderen Dingen bezog er sie mit ein. Sie war sein Ein und Alles, seine Prinzessin und daher hob sie ihn nach wie vor auf einen Thron, egal was er getan hatte.


Heute weiß sie, dass seine Verschwiegenheit zu seiner Arbeit ihr und ihrer Mom gegenüber nur dazu diente, sie nirgendwo mit reinzuziehen, sie nicht auch zu belasten. Wer nichts weiß, kann auch nichts erzählen. Wer nichts weiß, muss keine Aussage machen. Damit waren sie und Deborah fein raus.


So hatte Dad sich das zumindest gedacht.


Was es allerdings mit sich brachte, wenn der eigene Mann und der eigene Vater Hals über Kopf verschwindet, man innerhalb weniger Tage das von der Bank gepfändete Haus verlassen muss, das wusste er nicht. Wie es sich anfühlte, wenn auf einmal alle drei Kreditkarten gesperrt und überzogen waren. Und wie es war, mit gerade mal sechshundert Dollar Bargeld im Range Rover auf dem Weg in die Pampa zu sein, das hatte Clark McStafford alles nicht bedacht.


Warum er nicht auch für seine Familie einen Plan B ausgeheckt hatte, fragte sich Mindy seitdem er weg war. Und besonders seit sie sich zu Hause in den Range Rover gepfercht hatte. Das einzige Prestige-Objekt, das ihnen geblieben war, neben ihrem Koffer voller Markenklamotten und Schuhen. Seit sie sich durch den alltäglichen Verkehrswahnsinn von Los Angeles gewunden hatten und nun hier kurz vor der Grenze Arizonas über den glühenden Asphalt düsten.


Warum hatte er sie nicht mitgenommen? Dahin, wo er jetzt ist. Wo auch immer das war. So sehr sie ihren Dad liebte, so sehr hasste sie ihn für diese Entscheidung.




Eine Woche zuvor, Brentwood Park, Los Angeles


Jetzt klingelte es schon das dritte Mal. Warum öffnete denn niemand die Tür?


„Miguel, ich muss auflegen, es ist jemand an der Tür.“ Mindy sprang von ihrem Bett auf, das in der Mitte des Raumes platziert war. Links davon stand ein kleines, weißes Tischchen, auf dem die Telefonstation stand. Sie hatte endlich ihren eigenen Festnetzanschluss mit eigener Nummer, sodass ihre Eltern die Telefonate nicht mitbekamen oder mithören konnten.


Auch dies war eines der Dinge, die ihr Dad ihr vor einiger Zeit nach langem Flehen und Betteln eingerichtet hatte. Natürlich gegen den Willen ihrer Mom. Genauso wie das neuste Nokia-Handy – endlich konnte sie wie Nicole auch SMS schreiben.


„Was glaubst du, was sie damit vorhat? Sie hat doch nur Jungs und Partys im Kopf “, hörte Mindy damals ihre Mom aus der Küche zetern.


Und ihr Dad versuchte sie zu beschwichtigen, „Debb, Minnie ist sechszehn, sie braucht auch ihren Freiraum. Du kannst sie nicht immer noch behandeln wie ein Kleinkind.“


Mindys Mom wollte gerade etwas erwidern.


„Überleg doch mal, wie du in ihrem Alter warst“, schob Clark noch hinterher. Dieser Satz war allerdings falsch gewählt. Das sagte man immer so daher, aber auf Deborah traf das so nicht zu, was er imer wieder vergaß. Sogleich biss er sich auf die Lippe und bereute, sie mit dieser Aussage überzeugt haben zu wollen.


„Als ich sechzehn war, war ich in Alabama und in der kirchlichen Mädchenschule. Ich muss dir nicht immer wieder erklären, dass das eine völlig andere Welt war, als hier in Kalifornien. Meine Haltung dazu kennst du ja, Clark.“


Um weitere Diskussionen über Herkunft, Religion und Unterschiede zwischen den konservativen Südstaaten in den sechziger Jahren und dem liberalen Leben an der Westküste zu umgehen, hob Clark nur beschwichtigend die Hände.


Sie war dieser Welt im Bible Belt zwar mit Anfang zwanzig entflohen, um in einer anderen, offeneren Gegend Fuß zu fassen, aber ganz würde Deborah ihre Erziehung und ihre Prinzipien, die man ihr von klein auf vorgelebt hatte, wohl nie ablegen können. Das sollte er nach zwanzig Jahren Ehe doch endlich mal begriffen haben.


Die Freilebigkeit der heutigen Jugend und Deborahs Vorstellungen von einem christlich erzogenen Mädchen, führten immer wieder zu Debatten zwischen ihm, Deborah und Mindy. Und diese Debatten hatte Clark schon oft genug verloren.


-


Mindy ließ das Telefon beim Gehen auf ihre violette Tagesdecke plumpsen und lief den langen Flur entlang bis zur Tür.


Während dieser wenigen Sekunden hatte es bereits noch einmal geklingelt.


Sie verdrehte die Augen. Dass Ihre Mutter gerade beim Buchclub mit ihren Freundinnen war, wusste Mindy. Aber ihr Dad hatte bis vor Kurzem noch in seinem Büro gesessen, um zu arbeiten.


Warum also machte er nicht selbst auf?


Diese Gelegenheit hatte Mindy genutzt, um eine Weile ungestört mit Miguel zu telefonieren. Es war schrecklich, dass sie sich immer nur zu so unregelmäßigen Zeiten verabreden konnten. Aber anders war es einfach nicht möglich. Ihre Mom würde ausflippen. Ein Freund in ihrem Alter war für sie undenkbar.


An der rechten Seite der Eingangstür verlief eine schmale Fensterfläche, die aus vielen kleinen, transparenten Mosaiksteinen bestand. Dies diente eher dem Lichteinfall, als dass man hindurchsehen konnte, wer vor der Tür stand. Sie konnte nur erkennen, dass es zwei Personen waren. Mindy riss etwas genervt die dunkelbraune Holztür auf.


„Guten Tag, Miss. Sind Sie Miss McStafford?“, fragte einer der Männer.


Beide waren in dunklen, seriösen Anzügen gekleidet und hatten ernste Mienen aufgelegt. Lediglich der Mann, der zu ihr sprach, versuchte eine gewisse Milde in seine Stimme zu legen als er die junge Mindy sah. Mindy musste wohl ziemlich skeptisch ausgesehen haben. Sie wirkten wie zwei Typen aus dem Kinofilm Men in Black, den sie kürzlich mit Brad und Nicole im Kino angeschaut hatte.


„Ja, das bin ich“, sagte Mindy vorsichtig.


„Ist Ihr...“, der Mann zögerte kurz, wahrscheinlich um das Alter von Mindy abzuschätzen. „Ist Ihr Vater auch zu sprechen?“


Mindy warf einen Blick über die Schulter, aber der leere Flur brachte nicht plötzlich ihren Vater zum Vorschein.


„Einen Moment, bitte“, Mindy schloss sicherheitshalber die Tür. Trotz der seriösen Anzüge traute sie den Männern nicht über den Weg. Sie lief links den Flur entlang bis zum Arbeitszimmer ihres Dads.


„Dad?“, rief sie.


Sie öffnete das Büro, aber es war leer. Die Glastür nach draußen zum Pool war angelehnt. Vorsichtshalber rief Sie noch einmal.


„Dad?“ Dieses Mal etwas zaghafter.


Ein Blick nach draußen in den Garten verriet ihr schnell, dass er sich auch nicht für eine kurze Siesta auf die Liege in den Schatten gelegt hatte.


Schön, dass man sie darüber informierte, wenn ihr Dad einfach wegfuhr, um Gott weiß was zu erledigen.


Aber was sollte sie sich beschweren? Sie erzählte ihren Eltern ja auch nie, wann sie sich abends heimlich davonstahl, oder was sie in den zwei Stunden zwischen Schulschluss und Heimkehr trieb.


Sie seufzte und schlurfte zurück zur Tür.


Zu ihrem Bedauern waren die Männer nicht einfach wieder verschwunden, weil es ihnen zu lange dauerte.


„Er ist nicht da, tut mir leid. Kann ich ihm etwas ausrichten?“


Die Männer verneinten, entschuldigten sich für die Störung und waren bereits mit einem Bein wieder in ihrer Mercedes-Limousine verschwunden.


„Wir melden uns“, sagte der Andere knapp.


Mindy schaute verdutzt dem davonbrausenden, schwarzen Fahrzeug mit verdunkelten Scheiben nach.


Wenn sie genauer darüber nachdachte, hatte sie dieses Fahrzeug in den letzten Tagen bereits öfter in ihrer Straße parken sehen.


-


„Dad, wo warst du vorhin? Es waren zwei Männer an der Tür, die wollten dich sprechen.“


Mindy war gerade in die Küche gekommen, als sie ihren Dad an der Kochinsel antraf, der gedankenverloren seinen Kaffeebecher umrührte und dabei mit seinem Löffel am Tassenrand klimperte.


„Minnie, Honey, hey“, antwortete er, ganz aus seinen Tagträumereien gerissen.


„Mir war plötzlich eingefallen, dass ich etwas Wichtiges im Büro vergessen hatte und bin noch mal schnell hingefahren.“


„Und dann bist du durch die Terrassentür raus?“, mutmaßte Mindy verwirrt.


Sie war sich sicher, dass sie weder die schwere Eingangstür ins Schloss fallen gehört hatte, während sie mit Miguel telefonierte, noch Dads Porsche mit dem blubbernden Auspuff, der immer noch nachhallte, wenn er aus der Garage fuhr. Aber sie hatte auch Musik angehabt, das neuste Album von NSYNC.


„Ja genau“, murmelte ihr Dad und schaute sie nicht mehr an, sondern kramte mühselig in der Schublade mit den Cookies.


„Ich wollte vorher noch kurz nachsehen, ob der Gärtner auch den Wasserhahn wieder zugedreht hatte, du weißt schon. Nicht, dass wieder so ein Malheur passiert wie neulich.“ Er lachte. Aber das Lachen war nicht echt.


Mindy zuckte mit den Schultern.


Solch eine Abkühlung hätte sie heute gut gebrauchen können. Das Thermometer stand schon wieder bei über fünfunddreißig Grad.


„Die wollen sich wieder bei dir melden“, fügte Mindy noch gelangweilt hinzu.


„Sicherlich irgendwelche Klienten“, erklärte er Mindy.


Mindy bemerkte genau, dass ihr Dad verunsichert war und sie anlog. Sie wusste genau, was das für Typen an der Tür gewesen waren. Sie war ja nicht blöd. Aber was auch immer sie von ihrem Dad wollten, es würde sich sicherlich aufklären.


„Ich geh in den Pool“, warf Mindy gleich hinterher in den Raum, ohne weiter auf das Gespräch mit ihrem Dad einzugehen. Sie tappte durch die offene Terrassentür aus der Küche in den Garten hinaus. Während des Gehens zog sie ihr Tanktop über den Kopf und warf es auf die Liege draußen neben dem Pool. Ihren Bikini hatte sie bei der Hitze täglich statt eines BHs unter ihrer Kleidung.


Clark starrte ihr hinterher, schaute aber ins Leere. Nachdem er sich endlich für einen passenden Cookie zu seinem Kaffee entschieden hatte, stützte er sich auf der Arbeitsplatte ab. Auf seiner Stirn waren Schweißperlen. Aber nicht wegen der Hitze, sondern der Männer vom FBI, die ihm an den Kragen wollten. Am nächsten Tag war er weg.




August 1998, Irgendwo in Arizona


Mindy dachte an die Geschehnisse der letzten Tage. Sie hatten ihr und ihrer Mom gerade mal eine Woche Zeit gelassen, alles zu regeln. Aber statt sich dagegen zu wehren, Einspruch zu erheben oder sich nach anderen Möglichkeiten umzusehen, hatte ihre Mom sich in diesen letzten Tagen zu Hause wie ein Geist verhalten. Sie hatte jeden Tag dunkel unterlaufene Augen, von zu wenig Schlaf und zu viel Heulerei.


Mindy heulte auch, aber nur heimlich und dank Make-Up sah man es ihr am nächsten Morgen nicht an.


Mindy sagte ihrer Mom, sie solle noch einmal bei Dads Anwalt anrufen. Aber dieser blieb verhalten und wies immer nur wieder darauf hin, dass es fürs Erste das Beste sei, allen Aufforderungen nachzukommen und das Haus zu räumen. Er würde sehen, was er für sie tun konnte. Alles bräuchte Zeit und man müsse abwarten, was der Prozess bringt. Was für ein Prozess, wenn ihr Dad doch verschwunden war? Wie lange dauerte so etwas? Ein paar Wochen? Ein paar Monate? Jahre?


Würde das Haus so lange leer stehen oder würde eine andere nach außen hin glücklich erscheinende Familie dort einziehen und sich über die perfekte Lage und den tollen, gepflegten Garten freuen?


Und dann all diese Männer überall. All diese Männer in ihren schwarzen Anzügen, genau wie die, die damals vor der Tür standen. Sie waren im ganzen Haus und durchforsteten Dads Arbeitszimmer nach weiteren Beweisen oder was auch immer.


Steuerhinterziehungen, Kundenbetrug, Geldunterschlagungen, waren nur drei der Vorwürfe, die immer wieder im Raum standen. Mindy hatte von solchen Sachen überhaupt keine Ahnung. Aber am liebsten hätte sie geschrien, dass sie sich alle aus ihrem Haus verpissen sollen. Doch es war all diesen Männern erlaubt, überall in den privaten Sachen herumzuwühlen. Die Polizei hatte es so angeordnet. Sie konnte nur zusehen und in ihr Schlafzimmer flüchten.


Von ihrer Mom bekam Mindy kaum etwas zu hören außer: „Ich habe es doch gewusst, die ganze Zeit habe ich es geahnt und nichts gesagt.“


Was sollte Mindy dazu sagen? Sie hatte die ganze Zeit davon überhaupt nichts gewusst oder geahnt. Welches Kind machte sich schon Gedanken, woher sein Dad das ganze Geld hatte, was sie zum Fenster rauswarfen? Für Urlaube in die Karibik, für Golf-Ausstattungen vom Feinsten, für unzählige Handtaschen und Schuhe. So viele Schuhe.


Mindy glaubte, dass sie die meisten materiellen Dinge ihrer Familie besaß. Sie hatte keinen Bezug zu Geld und somit kein Maß. Es war ja immer da. Sie ging zu ihrem Dad und fragte nach einhundert Dollar. Und sie bekam die einhundert Dollar. Wohin die verschwanden? Das konnte sie im Nachhinein so genau gar nicht mehr sagen.


Und jetzt lag im Kofferraum des Range Rovers ein großer Trolley mit den Sachen, die sie hatte mitnehmen können.


Ein paar einzelne, kleine Möbelstücke hatte Mindys Mom noch einpacken dürfen. Das, was nicht gepfändet war, weil es an sich keinen wirklichen Wert hatte. Zumindest für diese Anzugträger nicht.


Noch einhundertdreißig Meilen bis Phoenix.


Sie ließ das Fenster runter, aber der Wind war genau so heiß wie die Luft im Auto.


„In Phoenix können wir eine Pause machen und etwas essen“, ihre Mom hatte das Schild ebenfalls wahrgenommen und versuchte fröhlich zu klingen. So, als würden sie in den Urlaub fahren und eine Rast machen.


„Mir egal“, sagte Mindy fast tonlos.


Ihre Gespräche hatten sich in den letzten drei Stunden auf ein Minimum beschränkt. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass ihre Mom sie tatsächlich hier durch die Wüste manövrierte. Es hätte sicherlich einen Weg gegeben, in Los Angeles zu bleiben. Vielleicht nicht in Brentwood Park, vielleicht nicht bei Nicoles Eltern, aber immerhin in einem Motel in einem anderen Stadtteil oder so.


Aber dafür hatten sie vermutlich nicht genug Geld übrig.


Sechshundert Dollar. So viel kostete das Kleid, das ich letztes Jahr zum Schulball anhatte. Und das hatte sie nicht mal mitgenommen. Wahrscheinlich würde es versteigert werden zu einem guten Zweck oder so.


„Verflucht, was ist das?“, rief Deborah. Das war das schlimmste, das sie als Schimpfwort in den Mund nahm, also musste es ernst sein. Mindy drehte sich im Beifahrersitz um und wandte sich nach links zu ihrer Mom.


Ihre nackte Haut klebte am Ledersitz und es tat fast weh.


„Was ist los, Mom?“


„Es blinken ganz viele Lichter dort in der Anzeige, siehst du?“


Ihre Stimme klang hektisch.


Mit der einen Hand deutete sie auf die Digitalanzeige zwischen der Geschwindigkeitsanzeige und dem Drehzahlmesser.


Mindy hatte erst letztes Jahr ihren Führerschein gemacht und musste ein paar Dinge über Autos und die Bedeutung der einzelnen Symbole lernen.


Aber wenn alle aufleuchteten, schien das kein gutes Zeichen zu sein. Das einzige, was ihr auffiel, war, dass die Temperaturanzeige des Autos über dem Normalwert im roten Bereich lag. Das Auto war anscheinend überhitzt.


„Mom, du solltest anhalten. Das Auto ist zu heiß. Davon kann der Motor kaputtgehen.“


„Waaas?“, Deborah schaute von der Digitalanzeige zu Mindy und wieder zurück. „Bist du sicher?“


Ihre Mom und Autos. Das war noch nie gut gegangen. Ein Wunder, dass sie es fast bis Phoenix geschafft hatten, ohne einen Unfall zu bauen.


Als Mindys Dad ihrer Mom vor einigen Jahren den riesigen Range Rover zum Geburtstag geschenkt hatte, hatte ihre Mom sich nur mäßig gefreut. Sie hätte sich lieber ein kleineres, nicht ganz so wertvolles Fahrzeug gewünscht. Aber ihr Dad war der Ansicht, mit einem so großen, sicheren Auto würde sie sich auch automatisch sicherer im Straßenverkehr fühlen.


„Ich bin doch nicht lebensmüde und halte hier mitten auf dem Highway im Nichts an“, blökte sie. „Es kommt sicher gleich eine Tankstelle.“ Sie versuchte sich selbst zu beruhigen und hielt das Steuer fest umklammert. Die Lichter blinkten und die Nadel der Temperaturanzeige stieg merklich immer weiter an. Mindy ließ es die ganze Zeit nicht aus den Augen und fühlte sich sichtlich unbehaglich.


„Mom, bitte“, beharrte sie. „Bestimmt kommt jemand vorbei und hilft uns.“


„Du siehst doch, was hier los ist. Es ist sicher eine halbe Stunde her, dass uns ein Auto entgegengekommen ist“, entgegnete Deborah.


„Mach eine Pause, Mom. Du und das Auto, ihr braucht beide eine Auszeit.“


„Ich brauche keine Auszeit. Ich brauche wieder ein normales Leben.“


Jetzt kam also auch noch wieder Selbstmitleid hinzu.


Mindy sah sich nach hinten um. Kein Auto hinter ihr. Kein Auto vor ihr. Nur flimmernder Asphalt. Links und rechts Steppe, ein paar Kakteen und Sträucher. Einhundertzwanzig Meilen bis Phoenix. Mindy sog die heiße Luft ein.


„Mom!“, rief sie, als der Wagen immer weiter röchelte.


„Schon gut, schon gut.“ Ihre Lautstärke war angehoben.


In dem Moment drang ein lautes Ächzen aus dem Motorraum nach innen. Deborah drückte weiterhin auf das Gas, aber das Auto wurde dennoch immer langsamer.


„Was passiert nun?“, rief Deboah aufgelöst.


Mindy verdrehte die Augen. „Ich hab doch gesagt, du sollst anhalten.“


Das Auto reagierte nicht mehr und rollte langsam aus.


Mindy dachte noch daran, Warnblinklicht anzumachen und befahl ihrer Mom sich wenigstens die letzten Meter auf den rechten Fahrbahnrand zu befördern, bis der Range Rover ganz aufgab. Ein leichtes Qualmen drang aus der Haube.


„Es brennt, es brennt!“, schrie Debbie panisch.


Aber Mindy war sich sicher, dass es nicht brannte, sondern einfach nur überhitzt war. Trotzdem stiegen beide schleunigst aus und gingen sicherheitshalber ein paar Meter vom Auto weg.


Die Sonne knallte direkt über ihnen.


Mindy hatte eine trockene Kehle. Sie nahm einen letzten Schluck Wasser aus ihrer Plastikflasche, die sie die ganze Zeit über fest umklammerte. Es war pisswarm.


Nachdem sie einen Augenblick gewartet hatten, ließ der Rauch über der Motorhaube nach. Deborah versuchte, diese zu öffnen, verbrannte sich aber die Finger, da der Lack von der gleißenden Sonne total aufgeheizt war. Sie zuckte zurück und fluchte erneut leise vor sich hin.


Mindy suchte den Schatten des Autos und setzte sich im Schneidersitz auf die Kante des Asphalts, wo das harte strohige Gras anfing zu wachsen. Sie rupfte ein paar verdorrte Halme heraus und warf diese vor ihre Füße, schloss die Augen und seufzte.


Genau das hatte ihnen jetzt gerade noch gefehlt.


Deborah ging ein paar Meter immer auf und ab.


„Du könntest Tante Suzy anrufen, Mom“, murmelte Mindy,


„und ihr alles erzählen. Vielleicht kann sie uns helfen.“


„Was sollte sie aus Alabama denn schon bewirken, was uns helfen würde?“


Das wusste Mindy auch nicht. Sie holte ihr Nokia 5110 heraus und streckte es in die Luft. Es zeigte keinen einzigen Balken Empfang an. Sie sprang auf und wanderte ein paar Meter querfeldein in die Steppe, immer den Arm mit dem Handy dabei in die Höhe gereckt. Nichts.


„Wir müssen einfach eine Weile warten. Entweder ist das Auto dann wieder abgekühlt oder es kommt jemand vorbei, der uns hilft“, rief Deborah ihrer Tochter zu, um sich selbst etwas zu beruhigen. Mindy kam zurück zum Auto geschlendert und zuckte mit den Schultern.


„Ich habe mal gehört, man soll ein weißes Kleidungsstück auf das Autodach legen. Dann sehen einen vielleicht die Polizei-Flugzeuge, die die Highways überwachen.“ Mindy öffnete den Kofferraum. Ein Glück war dort noch eine Flasche Wasser, aber auch diese war fast kochend heiß. Egal. Sie zurrte am Reißverschluss ihres Koffers und zupfte ein weißes Top heraus, breitete es auf dem Autodach aus.


„Wenigstens etwas.“
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Zwei Autos und ein Truck hatten nicht angehalten, obwohl Mindy und ihre Mom wie wild mit den Armen gewedelt hatten. Mittlerweile war es fast sieben Uhr abends und die Sonne stand schon um einiges tiefer.


Mindy war völlig fertig und zu Tode gelangweilt. Sollten sie hier die Nacht verbringen? Sie hatten auch nur noch eine Pfütze Wasser. Noch einmal prüfte sie ihr Handy, aber es war unverändert. Kein Netz.


Wie weit war es zurück bis in den nächsten Ort? Sie konnte sich nicht erinnern, an einem Ort vorbei gekommen zu sein.


„Lass uns losgehen, in Richtung Phoenix“, schlug Deborah nach einer halben Ewigkeit des Schweigens vor.


„Spinnst du?“, entfuhr es Mindy, auch wenn sie gerade dasselbe gedacht hatte. Aber sie musste ja grundsätzlich ihrer Mom widersprechen. „Wenn wir jetzt loslaufen, geraten wir mitten auf den Weg in die Dunkelheit und dann siehst du die Hand vor Augen nicht mehr. Dann schlaf ich lieber im Auto.“ Sie verschränkte die Arme und lehnte sich an die Tür.


Ihre Mom erwiderte nichts.


„Gib mir mal den Schlüssel“, murmelte Mindy.


„Der steckt. Wieso?“


„Ich will nur mal testen, ob er wieder anspringt.“


„Ich weiß ja nicht, ob das so eine gute Idee ist.“


„Ich auch nicht, aber ich will alle Möglichkeiten ausschöpfen.


Schlimmer kann es ja fast nicht werden.“ Mindy tappte um das klobige Fahrzeug herum auf die Fahrerseite und setzte sich halb auf den Sitz. Vorsichtig drehte sie den Schlüssel, gefasst auf alles, was passieren konnte.


Er rödelte und keuchte und dann war er wieder ruhig.


Ein Versuch noch. Das gleiche Rödeln und Keuchen.


Mindy seufzte.


Dann hörte Sie tatsächlich ein Motorgeräusch. Aber es kam nicht von ihrem Wagen, es kam von weit her aus der Ferne.


Mindy sprang hastig auf.


Dieses Mal fährt hier niemand einfach an uns vorbei.


Sie stellte sich genau in die Mitte der Fahrbahn und streckte die Arme nach links und rechts aus.


Zunächst passierte nichts und das Auto, das mittlerweile als Pick-Up zu erkennen war, fuhr mit stetiger Geschwindigkeit weiter. Erst als Deborah ihr zurief und Mindy ebenfalls kurz davor war, doch noch an den Rand zu springen, bremste der Pick-Up abrupt ab und das Fenster wurde heruntergekurbelt.


Ein älterer Mann mit einem grauen, dünnen, nach hinten gekämmten Zopf und Drei-Tage-Bart kam zum Vorschein. Er hatte gegerbte Haut und kleine Falten um die Augenpartie. Er war ein bisschen untersetzt und sein fleischiger Unterarm ließ sich auf dem Fensterrahmen nieder.


„Gibt es ein Problem, Ladies?“


„Allerdings“, antwortete Deborah, die sich aus ihrer Starre gelöst hatte und auf den Pick-Up zukam.


„Unser Auto springt nicht mehr an, ist plötzlich ausgegangen, wohl zu heiß hier.“


Der Mann lachte auf. „Menschen und Autos aus der City sind die raue Hitze hier draußen scheinbar nicht gewöhnt.“


Er beäugte Mindy und Deborah etwas amüsiert, wie sie völlig verschwitzt und zerzaust da standen neben ihrer bonzigen Karre mit dem Autokennzeichen aus Los Angeles.


Mindy war nicht nach Späßen zumute.


„Können Sie uns denn helfen?“, flapste sie.


Aber als sie merkte, dass ihr Ton etwas mürrisch klang, hängte sie noch ein zaghaftes „bitte“ hinten dran.


Der Mann stieg umständlich aus seiner erhöhten Sitzposition aus dem Auto und kam zu den beiden herum. Er trug ein ausgeblichenes T-Shirt der University of Arizona und dazu dunkle Jeans mit einem– zum Glück – leeren Holster und ein paar ausgelatschte Cowboy-Stiefel.


Einen komischen, bewaffneten Kauz konnten sie jetzt nun wirklich nicht allein hier draußen gebrauchen.


Der Mann ging zunächst einen Schritt auf Mindys Mom zu und streckte ihr die Hand entgegen. „Kenneth Cannaghan, Ma’am.“


Deborah nahm seine schwielige Hand und schüttelte sie schlapp. Unter seinen Nägeln war dunkler Schmutz. Anscheinend hatte es ihr die Sprache verschlagen.


Danach schüttelte er auch Mindys Hand.


„Mindy McStafford und das ist meine Mom, Deborah.“


Als Erwiderung bekamen sie nur ein leises Grunzen.


Er war wohl auch kein Mann großer Worte.


Ohne zu fragen ging er auf den Range Rover zu und tat dasselbe, was Mindy kurz zuvor schon getan hatte. Er drehte den Schlüssel im Schloss herum.


Aber es war das gleiche Resultat wie auch schon bei Mindy.


Wieder ein Grunzen oder Stöhnen, als der großgewachsene Mann sich wieder aus dem Fahrersitz schälte.


„Tja, läuft nicht“, stellte er fest.


Ach was. Ganz schlauer Typ, dieser Hillbilly.


„Da es schon bald dämmert, würde ich vorschlagen, Sie kommen mit mir mit. Ich nehme Sie mit ins nächste Dorf. Um den Wagen können wir uns auch morgen noch kümmern.“


Er zog den Schlüssel aus der Zündung, schloss die Tür und verriegelte den Range Rover manuell.


„Brauchen Sie noch was aus dem Wagen?“


Mindy nickte und holte ihr Gepäck und das ihrer Mom aus dem Kofferraum. Debbie zögerte noch etwas.


„Wir können doch das Auto nicht hier stehen lassen und einfach bei Ihnen mitfahren? Ich kenne Sie ja gar nicht.“


„Ma’am, bis in den nächsten Ort sind es zehn Meilen, ich bringe Sie dort hin, Sie schlafen sich aus und morgen organisiere ich Ihnen einen Abschlepper. Oder haben Sie eine bessere Idee?“


Die hatte Deborah in der Tat nicht. Erneut hielt Mr. Cannaghan ihr die Hand hin, als Symbol, dass der Deal galt.


Debbie sah Mindy an und Mindy nickte und zuckte gleichzeitig mit den Schultern. Was blieb ihnen anderes übrig?


Debbie nahm erneut seine Hand, die er fast zerdrückte.


„Okay“, sagte sie dankbar, aber mit schmerzverzerrtem Gesicht.


-


Als Debbie und Mindy zusammengefercht auf der Rückbank des Pick-Ups saßen, war die Sonne bereits am Horizont hinter den roten Felsformationen verschwunden. Diese wurden von hinten hell erleuchtet und sahen unwirklich aus, wie sie dort in der Ferne urplötzlich aus dem Erdboden ragten. Davor nichts als karge Steppe.


Der Van holperte über den Asphalt und bog nach einer Weile links auf einen schmaleren, noch unebeneren Weg ab.


„Entschuldigen Sie, Mr. Cannaghan, aber wo genau fahren wir hin?“, fragte Debbie vorsichtig und blickte dem Highway 10 hinterher, der langsam hinter ihr verschwand.


„Keine Sorge Ma’am, wir fahren in den nächsten Ort. Nur dass dieser nicht direkt am Highway liegt, sondern abseits hier an dieser Straße. In zehn Minuten sind wir da.“


Mindy beobachtete wie ihre beiden Koffer hinten auf der Ladefläche auf und ab hüpften. Sie hoffte, dass diese nicht all zu schmutzig werden würden neben dem Ölkanister und dem Spaten voller Erde, der dort ebenfalls herumpolterte und von einer Seite zur anderen rutschte, wenn sie eine engere Kurve fuhren.


Mindy fühlte sich so dreckig wie noch nie. Sie glaubte, nie wieder richtig sauber zu werden, nach all dem Schweiß, dem Staub und dem Schmutz dieser aufgewetzten, muffigen Sitzbank, die an ihren Schenkeln und ihren Armen klebte.


Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schloss für eine Weile die Augen. Sie wusste nicht, was sie in dem Ort erwartete, aber sie hoffte inständig auf ein Motel mit einem King Size Bett nur für sie allein.


Mittlerweile war es soweit heruntergekühlt hinter all den zwischendurch aufragenden Felsen am Straßenrand, dass sie beinahe fröstelte. Unfassbar nach all der Hitze vom Tag.


Aber sie war abgespannt und alles war ungewiss. Sowas schlug auch auf den Körper um.
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